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B E R I C H T

„Die K ultur ist ein Produkt der menschlichen Gemeinschaft und m an 
darf w eder ihre statische noch ihre dynamische Analyse von den Gesell­
schaftsform en unabhängig machen . . . und bei der Erklärung der D if­
ferenzierung nach Landschaften kann m an im m er nur die konkrete h i­
storische Lage als Ausgangspunkt nehm en.“ 1

Zu dieser Feststellung kommt man, w enn m an nicht die einzelnen 
Erscheinungen, sondern das Gesamtbild von innen her untersucht. Die Le­
bensform  ist eine vollkommene, große Einheit, die aus vielen kleineren 
Einheiten zusam m engesetzt ist. Diese kleinen Einheiten greifen organisch 
ineinander und haben ihre inneren festen Gesetze. K r o e b e r  sagt, daß 
m an die K ultur nicht wie einen zufällig zusammengekommenen Haufen 
von Erscheinungen betrachten darf, sondern so, daß Elemente in einer 
organisierten Einheit, in K ulturm odellen Zusammenleben; diese K u ltu r­
modelle haben eine spezifische W irkungskraft und wenn sie erschöpft ist, 
hört auch das W achstum auf, neue Im pulse nehm en ihren Platz ein2.

K ennt der Forscher die Gesetzm äßigkeiten des inneren Gesamtbildes, 
dann ist er fähig, die Teileinheiten und auch die Einzelerscheinungen als 
Bestandteil einer organischen Einheit zu betrachten. Dann kann er ähn­
liche oder gleiche Erscheinungen, die zu verschiedenen Zeiten, in ver­
schiedenen Gebieten als Folgen verschieden verlaufender historischer 
Entwicklungen auf treten, objektiv beurteilen. Diese A rt der Betrachtung 
sollte sich nicht nur auf die Gemeinschaften, die aus historischen G rün­
den konservativ bleiben m ußten und teilweise noch imm er in einer A utarkie 
und einer m ündlichen Ü berlieferung alter Form  leben, beschränken, 
sondern auch auf diejenigen angewendet werden, deren Lebensform auf 
einer Hochkultur basiert und auch auf solche Gemeinschaften, die, als 
ein P rodukt der Industrialisierung, historisch betrachtet oft noch sehr 
jung sind.

Alle Lebensform en befinden sich in Bewegung, die ständig w an­
dernden Erscheinungen w erden stets den Bedürfnissen der Gemeinschaft 
angepaßt. Die raschen, .immer schneller w erdenden Einwirkungen, die
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fortschreitende Technisierung und der sprunghafte Umbau beinahe aller 
historischen Einheiten w erden vom V olkskundler der näheren Zukunft 
eine vielseitigere Betrachtungsweise verlangen. Die Grenzen zwischen 
den verschiedenen größeren Einheiten verschwimmen zusehends, auch 
die kleinen Einheiten innerhalb einer Gemeinschaft w erden im m er schwe­
rer erkennbar. Sie doch zu erfassen ist dem Fachmann nur dann mög­
lich, w enn er neben seiner theoretischen Ausbildung auch die praktischen 
Erfahrungen hat und die Lebensform en kennt. Er darf sich m it der E r­
scheinungsform allein nicht zufriedengeben, sondern wird jede Einzel­
erscheinung nach den von G e n n e p festgestellten fünf Grundzügen 
(nach Erscheinungsform, Zeit, Ort, sozialem Inhalt und Funktion)3 u n ­
tersuchen.

Der vorliegende Bericht ist das Ergebnis eines Versuches, eine Dorf- 
gemeinschaft, in der das konservative Alte und das plötzlich auftretende 
Neue ohne inneren Bruch aufeinandertreffen, zu untersuchen. Dieser 
Versuch, im Rahm en einer Gem einschaftsarbeit durchgeführt, beschränkte 
sich auf die Aufgaben der Feldforschung im oben erw ähnten Sinn und 
auf das Zusamm enfassen des Stoffes. Die einzelnen Beiträge sind eigent­
lich nu r M itteilungen, die ein greifbares Teilbild der K ultur des Dorfes 
W olfau geben, die aber auch G rundstoff für die Erforschung dieses süd­
ostösterreichischen Raumes bedeuten; gleichzeitig zeigen sie auch, wie und 
in welchem Maße eine Feldforschungsm ethode anwendbar ist, bzw. in 
welcher Richtung sie w eiter auszubauen wäre.

Es scheint nicht unwichtig, die einzelnen Phasen dieses Versuches zu 
schildern, und zwar nach folgenden Gesichtspunkten: Die Auswahl des 
Ortes; die Auswahl der Teilnehmer; die Zeit der Forschung; die Them en­
wahl; Vorbereitung; A usrüstung; U nterbringung; Durchführung der A r­
beit; Kontrolle; Fertigstellung der Beiträge.

W olfau im Burgenland, die südwestlichste Siedlung des O berw arter 
Bezirkes, w ar bis 1921, als das Burgenland in seiner heutigen Form  öster­
reichisches Bundesland wurde, ein Grenzort. Bis 1848 w ar es eine Leib­
eigenensiedlung, die gegen die H errschaft m ehrm als Aufstände u n te r­
nahm. Nach der Aufhebung der Leibeigenschaft w aren die Bewohner 
freie Bauern, die sich als Grenzbew ohner auch m it dem Schmuggel (Vieh, 
Wein, Salz) befaßten und dadurch m it der näheren und w eiteren Um­
gebung in K ontakt kamen. Nach 1921 bildete die Landw irtschaft die 
einzige Einkommensquelle und die frühere  wirtschaftliche Entwicklung, 
deren Geldquelle ausw ärts lag, hörte plötzlich auf. Die Form  der Land­
w irtschaft änderte sich vom 19. zum 20. Jah rhundert nur unwesentlich, 
was auch die Änderungen in der Lebensform  abbremste. Als sich nach 
dem zw eiten W eltkrieg neue Erwerbsm öglichkeiten außerhalb des Dorfes 
zeigten, w urden viele M änner Pendlerarbeiter. M ittels des in Wien oder

14

© Landesmuseum für Burgenland, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



in anderen Städten erw orbenen Geldes w urden die großteils in der zwei­
ten H älfte des 19. Jahrhunderts neu gebauten Häuser zu etwa 40 °/o 
wieder erneuert und die landw irtschaftlichen Betriebe teilweise m it mo­
dernen G eräten versehen. Die Trennung von der Landw irtschaft ging 
nicht so abrup t wie in den m eisten anderen Pendlersiedlungen vor sich, 
dadurch entstand kein innerer Bruch und es kam  auch zu keinem Kon­
flikt zwischen Pendlerarbeitern  und Bauern. Das heißt, daß hier nicht 
ein Zivilisationseinbruch, sondern eine gesunde Entwicklung stattgefun­
den hatte. Aus diesem Grunde wollte ich im Jah re  1964 im Rahmen 
m einer Feldforschungstätigkeit im südlichen Burgenland auch Wolfau 
einbeziehen und verbrachte eine längere Zeit in diesem Dorf. Dabei 
konnte ich die verschiedenen R epräsentanten der hiesigen Lebensform 
kennenlernen, und als sich im Jah re  1965 die Möglichkeit bot, einen Teil 
einer dorfm onographischen Aufnahm e im Rahm en einer Arbeitsgem ein­
schaft durchzuführen, fiel die Wahl auf Wolfau, wo noch dazu die Un- 
terbringungs- und Verpflegungsfrage leicht zu lösen war. Diese Ortschaft 
schien auch deshalb günstig zu sein, weil es, ganz abgesehen von der 
D urchführung unseres Versuches, schon angezeigt war, wenigstens über 
eine Teileinheit dieses Gebietes G rundlagenbeschreibungen zu liefern.

Als ich mich m it dieser Begründung an die Burgenländische Landes­
regierung, Burgenländisches Landesmuseum, wendete, versprach der Di­
rektor des Museums die finanzielle U nterstützung der Forschung und 
die Veröffentlichung des Berichtes.

Als Teilnehm er an dem Vorhaben w ählte ich solche Studenten aus, 
in denen ich die erforderlichen Fähigkeiten verm utete; andere etwaige 
Qualifikationen ließ ich außer Betracht. Keiner von ihnen hatte  bisher an 
einer eingehenden Feldforschung teilgenom m en und alle hatten  vor den 
ihnen bevorstehenden Aufgaben eine gewisse Angst. Sie hatten  aber 
erkannt, daß sich ihnen bei diesem Versuch eine Gelegenheit bot, ihr vor 
allem theoretisches Wissen in der Praxis zu erproben und ihre Fach- 
kenntnisse zu erw eitern; sie nahm en daher auch die Unkosten, die durch 
den Zuschuß nicht gedeckt w erden konnten, auf sich.

Die Forschung w urde von zwei G ruppen durchgeführt. Die erste 
Gruppe bestand aus drei männlichen und zwei weiblichen Studenten. Ei­
ner von ihnen stand kurz vor der S taatsprüfung, er studierte Sozial- 
und W irtschaftsgeschichte und hörte nebenbei Volkskunde, der zweite 
hörte Volkskunde als Nebenfach im dritten  Sem ester und der dritte  war 
hauptberuflich im Baugewerbe tätig. Von den beiden Studentinnen war 
die eine ebenfalls vor der S taatsprüfung (Hauptfach Volkskunde), die 
andere studierte, neben ihrer Lehrtätigkeit an einer Schule, um das 
Doktorat zu erlangen. Einer der Teilnehm er entstam m te einer bäuerlichen 
Familie, der V ater w ar aber vor einigen Jah ren  bereits A rbeiter gewor­
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den; die V äter zweier w eiterer Teilnehm er hatten  als erste Generation 
die bäuerliche Lebensform  verlassen und lebten bereits in k leinbürger­
lichem Milieu; die letzten beiden kam en aus altbürgerlichen G roßstadt­
familien. In  der zweiten Gruppe w aren sechs Teilnehm er und als Gast 
ein S tudent aus Bulgarien, der nach Abschluß seines Studium s in seiner 
Heim at zwei Jah re  lang Volkskunde und Völkerkunde in Wien studierte. 
Von diesen sechs Studenten, vier m ännlichen und zwei weiblichen, w aren 
zwei bereits bei der ersten Gruppe gewesen, und zwar der W irtschafts­
historiker und der im Baufach Tätige. Neu dazugekommen w aren drei 
H örer höherer Sem ester und einer im dritten  Semester. Von ihnen 
stam m te einer aus einer W iener H andw erkerfam ilie, zwei kam en aus 
bürgerlichen Beam tenfam ilien und der letzte Teilnehm er aus einer b ü r­
gerlichen Fam ilie in einer westösterreichischen Großstadt.

Unterschiedlich wie das Herkom m en w ar auch die politische O rientie­
rung; ebenso w aren drei verschiedene Religionszugehörigkeiten vertreten .

Es nahm en also insgesamt neun H örer an der Untersuchung teil, von 
denen nur ein einziger die Lebensform  bäuerlicher Gemeinschaften kann­
te. Wie sich später zeigte, brachte ihm  dieser scheinbare Vorteil vorerst 
beinahe nu r Schwierigkeiten, weil er die Erscheinungen als selbstver­
ständlich hinnahm .

F ür die geplante A rbeit m ußten w ir vorlesungsfreie Zeiten wählen, 
also fuhr die erste Gruppe im Septem ber 1965, die zweite im Februar 
1966 nach Wolfau, wo sie jeweils acht Tage bleiben sollten. Beide G rup­
pen kam en an einem Samstag an, weil sie am Nachmittag, w enn die 
D orfbew ohner kaum  m ehr schwerere A rbeiten verrichten, die ersten 
K ontakte finden konnten. Es erwies sich als günstig, am ersten Tag keine 
Befragung durchzuführen, sondern nu r einige der Einwohner aufzusuchen 
und bei ungezwungener U nterhaltung die ersten Brücken zu schlagen. 
Die U nterbringung der Teilnehm er in Bauernhäusern brachte w eitere 
K ontaktm öglichkeiten m it sich.

Die gewählten Forschungsthem en beinhalten nur einen Teil der mo­
nographischen Forschung, sie w aren aber geeignet, sowohl einzeln be­
trachtet als auch zu einer Einheit zusam m engefaßt über die Lebensform  
und über die Änderungen innerhalb einer Gemeinschaft einen Überblick 
zu geben. Die erste Gruppe hatte  folgende Teilgebiete aufzunehm en: 
Sozialstruktur des Dorfes : Besitzverhältnisse und Abwanderung, Haus 
und Hof, Küche und Kochen, K inderleben und Jahres- und Lebens­
brauchtum . Der zweiten Gruppe w aren die Them en Sozialstruktur : Pend­
lerarbeiter, W ald- und Holzarbeiten, Geflechte aus W eiden und Stroh, 
H anf und Flachs, T ransport- und landw irtschaftliche Großgeräte und 
herbstliche E rntearbeiten  gestellt. Die weiblichen Teilnehm er befaßten
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sich m it der Küche, m it Hanf- und Flachsbearbeitung, m it dem K inder­
leben und m it den Erntearbeiten. Der Student, der im Baufach arbeitete, 
erhielt das Thema Haus und Hof und bei der zweiten F ahrt W ald- und 
Holzarbeiten, der Sozial- und W irtschaftshistoriker naturgem äß die So­
zialstruktur. Ein Teilnehmer, der auch an der Akademie der bildenden 
K ünste studierte, bekam das Thema Geflechte. Dieses Thema erforderte  
nicht nu r die K enntnis der verschiedenen Techniken und M aterialien, 
sondern auch zeichnerisches Können.

Einige Themen, die un ter Um ständen wichtig gewesen wären, fehlen, 
so Volksglaube, Sam melwirtschaft, Möbel, Heilkunde, Viehzucht, Tracht 
usw. Möbel und Volksglaube hatte  ich selbst schon auf genommen und 
veröffentlicht4, eine sich in Ä ußerlichkeiten zeigende Volkstracht gibt es 
nicht; die anderen Themen sind teils fü r Anfänger zu schwierig, teils 
konnte ich sie im Program m  nicht m ehr unterbringen.

Das Erfassen der Sozialstruktur sollte eine Grundlage fü r die E r­
forschung der anderen Teileinheiten geben. Die Studenten sollten so in 
die Lage gesetzt werden, die zahlreichen Faktoren, die innerhalb der 
Lebensform  eine Rolle spielten und noch spielen, zu erkennen und ihre 
eigene Aufgabe als einen Sektor des großen Ganzen zu betrachten. Sie 
m ußten sehen lernen, w arum  innerhalb dieser Gemeinschaft ein Kon­
servativism us so lange halten  konnte, wie er m it Besitzverhältnissen und 
G eldverkehr zusam m enhing und wie und w arum  er endlich aufhörte. 
Wenn m an die Sozialstruktur kennt, dann weiß man, w arum  etw a zu ge­
gebener Zeit die Häuser neu gebaut wurden, daß einige W irtschaftsge­
bäude in den letzten Jahren  deshalb um gestaltet wurden, weil fü r die 
neuen G roßgeräte Raum geschaffen w erden m ußte. An d ritte r Stelle der 
Themenfolge steht das Kochen. Es ist eng m it der Feuerstelle und dam it 
m it der inneren K onstruktion des Hauses, wo M odeerscheinungen nicht 
so schnell w irksam  werden, verbunden. Das Essen ist aber auch von der 
W irtschaftsform  und der Produktion abhängig und ändert sich dem ent­
sprechend nur sehr langsam.

Die U ntersuchung der Stellung des Kindes innerhalb seiner Fam ilie 
und seiner Beziehungen zu K inder- und Dorfgem einschaft erfordert eben­
so wie die des Brauchtum s ein tieferes Eindringen des Forschers in die 
Lebensform  der Gemeinschaft. Nur w enn ihm dies gelingt, w ird er auch 
die inneren  W andlungen verfolgen können, die im äußeren Erscheinungs­
bild nicht zutage treten; er wird die Ursachen auf zeigen können, die zu 
m itun ter sprunghaften  Änderungen führten.

Die W ald- und Holzarbeiten w urzeln ebenso wie die Flechtarbeiten 
in der A utarkie. Die Beziehung des heutigen Menschen zu diesen A utar­
kieerscheinungen lassen sich am besten feststellen, wenn nicht nur die 
Erzeuger, sondern auch die Benützer und V erbraucher nach A ltersgrup­
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pen und Geschlecht ausgefragt werden. Die Befragung sollte auch zeigen, 
wie diese A rbeiten früher durchgeführt w urden und was die Technisie­
rung daran geändert hat, weiters wie verschiedene im Haus hergestellte 
hölzerne und geflochtene Gegenstände durch neue Produkte ersetzt 
wurden.

Die E rntearbeiten  werden hier m ittels teils alter, teils neuer Geräte 
durchgeführt. Auch eine Aufnahm e nur eines Teiles des Gesamtkom ­
plexes füh rt zu der Einsicht, daß m an Erscheinungen wohl aus der E in­
heit, nicht aber aus der Lebensform  herauslösen darf. Das Zusam m en­
spiel von Mensch, Gerät, W irtschaftsform  und sozialer Lage läßt sich in­
nerhalb einer kleinbäuerlichen Gemeinschaft, die auch auf kleinste 
Schwankungen ih rer sozialen Lage schnell und m erkbar reagiert, fest­
stellen. Dasselbe gilt fü r eine Untersuchung der Transport- und land­
wirtschaftlichen Großgeräte, die seit dem zweiten W eltkrieg wohl ver­
hältnism äßig langsam, aber wesentlich um gebaut wurden. Technische 
Entwicklung, H andw erker und Bauern w irken ständig aufeinander ein, 
was zum Entstehen überraschender Übergangsform en führen kann.

Nachdem jedem  Teilnehm er sein Them a gestellt worden war, w u r­
den Hinweise auf die H auptpunkte, die eine allgemeine O rientierung im 
Feld ermöglichen, und auf die wichtigste L iteratu r gegeben. Gleichzeitig 
w urden die Fragen bezüglich der A usrüstung erörtert. In der Kleidung 
m ußte m an darauf Rücksicht nehmen, daß etw a Volkstrachten hier, wo 
keine Tracht existiert, frem d anm uten, und daß eine auffallend m oderne 
Aufm achung wohl die Jugend ansprechen könnte, nicht aber die alten 
Leute, m it denen wir ja  vorwiegend zu tun  hatten. So w urde fü r eine 
einfache, w etterfeste Bekleidung entschieden. Ich rie t auch davon ab, 
einen ausgeprägt bäuerlichen D ialekt sprechen zu wollen; die W olfauer 
wußten, daß w ir Frem de w aren und erw arteten, daß w ir uns dem ent­
sprechend benahmen. Gespräche über Politik und Religion w urden ver­
boten. Bei der technischen A usrüstung w aren Zeichenmaterial, M aßband, 
Photoapparat und Blitzlicht selbstverständlich. Unüberwindlich schienen 
die Schwierigkeiten, jeden auch m it einem M agnetophon auszustatten, 
obwohl gerade dieses G erät für diesen Feldforschungsversuch unerläß­
lich gewesen wäre. Irgendwie brachten es die begeisterten S tudenten  
dann doch zuwege, für fast jeden ein M agnetophon aufzutreiben. Leider 
stellte sich später heraus, daß nicht n u r manche Geräte zu klein, sondern 
alle nicht genug strapazierbar waren. Am letzten Tag in Wolfau w ar kein 
einziges m ehr einsatzbereit; R eportergeräte sind eben nur für die A uf­
nahme, nicht aber für das Rückspielen zur Transkription geeignet.

Die U nterbringung der Teilnehm er erfolgte, wie schon gesagt, in 
B auernhäusern. Die M ahlzeiten w urden gemeinsam zu genau festgelegten 
Zeiten, die stets eingehalten wurden, im Gasthaus eingenommen. Der
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W irt stellte uns dort auch einen G astraum  als A rbeitsraum  zur V erfü­
gung, was sich als sehr wichtig erweisen sollte.

Ich möchte hier die Erfahrungen, die ich w ährend dieses Versuches 
machte, etwas näher erörtern.

Ich m ußte vor allem erreichen, daß alle Teilnehm er an diesem V er­
such ihre egozentrische, m ehr oder weniger einseitig auf die Hochkultur 
gerichtete E instellung aufgaben, um die Gemeinschaft und die Erschei­
nungen vollkommen neutral betrachten und auch so die A ufnahm en zu 
den ihnen gestellten Themen machen zu können. Dazu m ußten w ir vor­
erst gemeinsam die verschiedenen anw endbaren Feldforschungsm ethoden 
besprechen. Es stellte sich dabei heraus, daß einigen eine A rt „idealer 
M ethode“ vor Augen schwebte, andere hatten  sich bereits zu Hause auf 
eine M ethode festgelegt, ohne noch die tatsächlichen Verhältnisse zu k en ­
nen. Dies hing m it der U nkenntnis sogar der eigenen Lebensform zu­
sammen, denn keiner m einer jungen M itarbeiter kannte, wie ich fest­
stellen konnte, bew ußt die Lebensform seiner eigenen Gemeinschaft, ja 
hatte  nicht einm al versucht, sie einmal objektiv zu betrachten. Ihre Be­
trachtungsw eise beruhte auf ihren subjektiven Gefühlen und dem ent­
sprechend ha tten  sie sich „ihre“ Feldforschungsm ethode zurechtgelegt. So 
ließ ich nach sem inarartigen E rörterungen eine M ethode ausprobieren, die 
geeignet schien, die gestellten Aufgaben innerhalb dieser Dorfgem ein­
schaft zu lösen. Dazu m ußten w ir uns zu einer Team -A rbeit finden. Die 
Teilnehm er sollten zwar ihre Einzelaufgaben durchführen, dabei aber 
unm erklich zu einer Arbeitsgemeinschaft verschmelzen.

Die Forschung sollte nicht anhand eines Fragebogens unternom m en 
werden. Der kontrollierte Fragebogen liefert der volkskundlichen K arto­
graphie die besten Unterlagen, gibt aber über das Leben der Erscheinung 
und über die Lebensform  des Trägers keine Auskunft. Sehr zweifelhaft 
ist der W ert der „rasenden“ Befragung, wenn also der Forscher von ei­
ner Siedlung in die andere fäh rt und nicht genügend Zeit für eine ein­
gehende Aufnahm e hat; vor allem für Anfänger, die die großen Zusam ­
m enhänge noch nicht kennen, ist diese A rt der Befragung durchaus ab­
zulehnen, sie kann nur als Kontrolle bereits vorliegender beantw orteter 
Fragebogen bejah t werden. Der W ert persönlicher Befragungen ist sehr 
vielfältig und hängt von den Um ständen ab. Von einem Papier vorge­
lesene Fragen w erden nur kurze A ntw orten bringen. Auch Befragungen 
im Gasthaus oder gar in einem Am tsraum  w erden nicht sehr viel erfo lg­
reicher verlaufen. Der aus seiner gewohnten Umgebung Herausgerissene 
w ird dem Frem den gegenüber befangen und daher ziemlich schweigsam 
sein. Z ielführender ist es, den G ew ährsm ann nach alter Methode in sei­
nem gewohnten Milieu - aufzusuchen. Doch auch hier taucht die Frage 
auf, in welcher Form  das zu geschehen hat. B efragt m an alle Hausbewoh­
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ner gemeinsam oder nur die älteren, weil man von ihnen m ehr Aus­
künfte über die Vergangenheit erw artet? Notiert m an die A ntw orten 
oder nim m t m an sie auf Tonband auf? Innerhalb jeder Gemeinschaft gibt es 
einige Personen, die anerkannte Experten  auf gewissen Gebieten, etwa 
M ärchenerzähler, Heilkundige, besonders Handfertige usw., sind. Hat 
m an Zeit und Geduld, diese Leute aufzuspüren, wird vor allem ein Ton­
bandgerät beste Dienste leisten, w enn m an es versteht, dem Befragten 
die Scheu davor zu nehmen.

W ir m ußten also unsere Forschungsm ethode der uns gestellten A uf­
gabe, nicht nu r Einzelerscheinungen, sondern auch die Beziehungen zwi­
schen Mensch und Erscheinung kennenzulernen, anpassen.

Wie bereits erw ähnt, kannte ich Wolfau schon längere Zeit und 
w ußte daher, m it welchen Forschungsergebnissen ich ungefähr rechnen 
konnte. Trotzdem gab ich den Studenten nur jene H auptpunkte bekannt, 
die bei der Erforschung jeder beliebigen Lebensform gültig sind. Jeder 
sollte selbst versuchen, w ährend der A rbeit diese allgemeinen H aupt­
punkte un ter den gegebenen Um ständen auszuweiten und auszubauen. 
Wie w eit dies gelang, spiegeln die einzelnen Beiträge wider, die nu r s ti­
listisch, nicht aber inhaltlich ausgefeilt wurden.

Noch am Ankunftstag, Samstag, ging ich m it den M itgliedern jeder 
Gruppe zu zwei Persönlichkeiten des Dorfes, die gewohnt waren, über 
ih r Leben und ihre Gemeinschaft zu berichten. Die eine w ar Schul­
d irektor Schaden und die andere der E rzähler Johann Bischof. Die Art, 
wie sie ihr Dorf schilderten, war m einen Studenten eine gute E inführung. 
Die eigentliche Arbeit w urde am Nachm ittag des Sonntags begonnen, wie 
auch an den folgenden Tagen die Befragungen im m er nachm ittags und 
abends durchgeführt wurden. Das hatte  mehrfache praktische Gründe. 
W ährend m einer Feldforschungen hatte  ich die Erfahrung gemacht, daß 
vorm ittags eine eingehendere vielseitige Befragung nie gemacht w erden 
kann. Der Vorm ittag ist sommers wie w inters von A rbeit ausgefüllt, 
außerdem  sind in diesen D örfern die Menschen vorm ittags nicht m it­
teilungsbereit. So m ußten w ir uns nach den G ew ährsleuten richten und 
dem entsprechend unser Tagesprogramm  zusammenstellen, was eine sehr 
produktive Arbeitszeiteinteilung m it sich brachte.

Die besten Befragungszeiten w aren zwischen 14 und 17 Uhr, also 
zwischen M ittagessen und Fütterung, Melken, M ilchablieferung und 
Abendessen, und zwischen 20 und 22 Uhr, was täglich fünf bis sechs 
S tunden Befragung ergab. Diese Stunden verlangten den Studenten eine 
konzentrierte geistige A ktiv ität ab, denn neben die Befragung hatte  die 
Beobachtung — wie reagiert der G ew ährsm ann auf die Frage, ist seine 
A ntw ort spontan, usw. — zu treten. W eder ein G ew ährsm ann noch ein 
noch wenig geübter Forscher kann eine längere Befragung durchhalten.
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Zwischen den beiden Befragungen lag das gemeinsame Abendessen, wo­
bei über die A rbeit nicht viel geredet wurde. Es w ar die Zeit der E n t­
spannung. Nach dem dritten  Tag w ar das Tagespensum m it der Abend­
befragung nicht m ehr erfüllt. Wie ich schon erw ähnte, m ußten die Teil­
nehm er w ährend der Durchführung ih rer A rbeit selbst ihre D etailfragen 
finden. Das bedeutete, daß jeden Tag die Befragungsergebnisse vom Vor­
tag nach Fragen aufgeteilt auf K arteizettel transk rib iert und die Zettel 
nach H auptpunkten eingereiht w erden m ußten. Für diese A rbeit reichte 
anfangs der Vorm ittag aus, später arbeiteten  aber alle auch am Abend, 
meist bis M itternacht. Eine fünfstündige Befragung ergab ungefähr zwei- 
undhalb Stunden Tonbandaufnahm en, die zu etw a 50 °/o direkte A nt­
worten, die von einem Tag auf den anderen niedergeschrieben w erden 
mußten, enthielten. Dazu brauchte m an vorerst noch weniger Zeit, weil 
die Befragung noch nicht präzise genug war. Später, als die Teilnehm er 
ihre Fragen bereits gezielter stellen konnten, w aren auch m ehr A ntw or­
ten zu übertragen.

Die Tätigkeit der Arbeitsgem einschaft w ar auf Offenheit und ka­
m eradschaftliche Hilfsbereitschaft auf gebaut. Nach den gemeinsamen 
M ahlzeiten fanden die A rbeitsbesprechungen sta tt; jeder legte täglich 
Bericht über den Fortgang seiner A rbeit und ließ auch seine Schwierig­
keiten nicht unerw ähnt. So entstand schon in den ersten Tagen eine 
A rt des Zusamm enhelfens, was auch den Vorteil m it sich brachte, daß 
alle Teilnehm er nicht nur ihren Stoff als Einheit überblicken, sondern 
ihn auch in das Gesamtbild einfügen konnten. Die A ufnahm en w urden 
nach einem A rbeitsplan gemacht, sodaß ich die Teilnehm er bei ih rer A uf­
nahm earbeit aufsuchen und beobachten konnte. Es kam  nur selten vor, 
daß ich dabei fü r kurze Zeit die Befragung übernahm ; lieber sah ich, wie 
die S tudenten ihre Schwierigkeiten selbst m eisterten. Nach solchen Kon- 
trollbesuchen fand stets vor der ganzen Gruppe eine A usw ertung statt.

Durch die tägliche Niederschrift des aufgenom menen Stoffes auf 
K arteizettel konnte m an jederzeit sehen, welche Lücken etwa vorhanden 
waren, welche Einzelfragen noch gestellt w erden sollten. Jeden zweiten 
Tag kam en zwei oder drei Studenten m it ihrem  gesam ten Stoff zu einer 
persönlichen Arbeitsbesprechung zu mir. Dabei kontrollierte ich die ein­
zelnen Arbeitszettel, ergänzte m it w eiteren Fragen und zeigte eventuelle 
Mängel auf.

Die ursprünglich gestellten sechs bis zehn G rundfragen w urden nach 
den A rbeitsbesprechungen durch bis zu 140 Teilfragen erw eitert. Diese 
Fragen bezogen sich nicht nur auf die Erscheinung an sich, sondern auch 
auf ihre soziale Lage. Dadurch entstand eine sehr breite Befragungs­
skala. Über jede Teileinheit m ußte die Befragung bei den M itgliedern 
dreier sozialer Schichten, dreier A ltersgruppen, in den drei Siedlungs­
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teilen (Dorf, Oberberg, Unterberg) und schließlich noch bei M ännern und 
auch bei F rauen  durchgeführt werden. Die kleinste Zahl der Befragten 
w ar sechzehn (Küche), die größte sechsundfünfzig (Sozialstruktur).

Auf den A rbeitszetteln w urden nur die Befragungs-, nicht aber die 
Beobachtungsergebnisse festgehalten; das w ar aus Zeitm angel nicht mög­
lich. Umso wichtiger w ar es, die N iederschrift so schnell wie möglich 
fertigzustellen. Das hieß nicht, die Forschungsergebnisse aufzuarbeiten, 
sondern nur den Gesamtstoff der aufgenom menen Teileinheit zusam m en­
zufassen.

So w eit über die Arbeitsweise der Studentengruppen. Nun einige 
W orte über die Zeit der Forschungsfahrten, bei deren W ahl w ir ja, wie 
schon erw ähnt, gebunden waren. Die beste Zeit für Befragungen liegt 
zwischen M itte Dezember und Anfang Februar, also einige Zeit nach Be­
endigung der Feldarbeiten und vor dem Beginn der W aldarbeit. Dies ist 
auch die Hauptzeit für das Brauchtum . Die Menschen sind ausgeruht, 
keine A rbeit ru ft sie aus dem Haus, eine Befragung ist jetz t keine B e­
lästigung, sondern eine U nterhaltung, bei der sie gern aus sich heraus­
gehen.

Die M itglieder der Septem bergruppe konnten sehr gute Beobachtun­
gen machen, die mit der schweren H erbstarbeit beschäftigten Menschen 
w aren aber kaum  zum Reden zu bringen. Die Ausw irkungen dieses Um­
standes zeigen sich am stärksten  in dem Beitrag über das Brauchtum , 
dessen Erforschung vor allem durch eingehende und m ehrfach zu kon­
tro llierende Befragungen erfolgen m üßte. Da dies im Septem ber nicht 
möglich war, konnten wohl Einzelerscheinungen festgestellt, nicht aber 
das Leben der Erscheinungen erfaß t werden. Ein ähnlicher Fall tra t  bei 
der Aufnahm e der E rntearbeiten, die ein M itglied der Februargruppe 
durchzuführen hatte, ein. Dabei hätte  das Hauptgewicht auf der Beobach­
tung liegen müssen. Der Septem ber w ar fü r die Aufnahm e von Küche, 
Haus und K inderleben geeignet, da Befragung und Beobachtung gleich­
zeitig anzuwenden waren. Im Februar w aren die ersten Tage günstig, 
als aber eine W etteränderung einbrach, konnten die Befragungen nicht 
m ehr so ruhig durchgeführt werden. Der W inter ist die Zeit der W ald- 
und Holzarbeiten, auch die H erstellung und die R eparatur der Geräte 
geht in dieser Jahreszeit vor sich. Der Forscher konnte die A rbeiten be­
obachten, die Fragen dienten der Ergänzung des Beobachteten. Das triff t 
jedoch auf die Transport- und landw irtschaftlichen G roßgeräte n u r zum 
Teil zu. H ier w ar eine Aufnahm e der verschiedenen V arianten und der 
Ä nderungen möglich, nicht aber eine Beschreibung ihres Lebens. Letzteres 
fiele in eine Forschung über die Landwirtschaft, wo diese G eräte benützt 
werden, oder in eine Forschung über die W aldarbeiten, wie dies ja  auch 
gemacht wurde. Es ergibt sich die Folgerung, daß A ufnahm en nach mo­
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nographischer Methode nur in m ehreren Phasen, zu verschiedenen Jah  
reszeiten, zum vollen Erfolg führen werden. Es muß bei der A ufgabe­
stellung und der Zeiteinteilung darauf geachtet werden, daß die B efra­
gung und die Beobachtung im Gleichgewicht stehen, ebenso müssen die 
Fähigkeiten und das hauptsächliche Interessengebiet des Forschers ein­
bezogen werden.

Dam it gelange ich zum Ende meines Berichtes. Zusammenfassend 
möchte ich noch feststellen:

Die meinem Bericht folgenden zehn Beiträge der Studenten des In ­
stitutes fü r Volkskunde an der U niversität Wien sind Ergebnisse eines 
Versuches. Dieser Versuch konnte nur auf G rund der finanziellen U n ter­
stützung durch die Burgenländische Landesregierung, Burgenländisches 
Landesmuseum, begonnen und m it dem von den S tudenten entw ickelten 
Idealismus und ih rer Liebe zum Fach zu Ende geführt werden. Es ist uns 
gelungen, im Rahm en einer A rbeitsgem einschaft eine G rundaufnahm e 
von zehn Teileinheiten des Volkslebens in W olfau durchzuführen und 
hiem it vorzulegen. Der gebrachte Stoff sollte auch einer w eiteren E r­
forschung dieses südöstlichen Teiles von Österreich als Grundlage dienen 
können. Aufnahm en auf gleicher Basis w ären je nach geographischer 
Lage und historischer Entwicklung in allen Landesteilen nötig.

F ür unser Fach ergeben sich aber aus dieser A rbeit w eitere Folge­
rungen. Im Interesse der Ausbildung m uß m an anhand von Versuchen 
feststellen, welche U ntersuchungsm ethoden nicht nur für Einzelerschei­
nungen, sondern für deren verschiedene Gruppen innerhalb des Ganzen 
geeignet erscheinen. Eine organisierte Gem einschaftsarbeit kann die dar­
an Beteiligten dazu führen, daß sie diese Teileinheiten frei von theoreti­
schen V orurteilen objektiv überschauen können, ohne sich dabei in der 
Lebensform  zu verlieren. Die sozial- und wirtschaftshistorischen U nter­
suchungen, m it den M ethoden der Volkskunde durchgeführt, ermöglichen 
die Beantw ortung der Fragen nach den Ursachen der im m er schneller 
w erdenden Änderungen. Die Volkskunde m uß die Beziehungen zwischen 
Mensch und Erscheinung, Gemeinschaft und W irtschaftsform  und V er­
gangenheit und Gegenwart erfassen. Dazu ist neben der persönlichen Be­
fragung die Beobachtung unerläßlich. Eine ungestörte Beobachtung auch 
w ährend der Aufnahm e ist dem Forscher nur dann möglich, wenn er über 
geeignete technische M ittel verfügt. Solang die nötige technische Aus­
rüstung fü r eine monographische G em einschaftsarbeit und die notw endig­
ste finanzielle Deckung (auf beiden F ahrten  kam en wir m it insgesamt
S 10.000,— aus) nicht gesichert sind, kann die Volkskunde als historische 
W issenschaft der Gegenwartsforschung w eder fü r die Nachbarwissen- 
schaften (W irtschafts- und Sozialgeschichte, Soziologie, Kulturgeographie, 
Urgeschichte) noch fü r den Staat, der sich in der Ausübung seiner Funk­
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tionen an die sich ändernde Lebensform  anzupassen hat (Schulwesen, 
Volksbildung, Fernsehen und Rundfunk, W irtschafts- und Raum planung 
usw.) nach der vollen Bedeutung ih rer Forschungsergebnisse eine Hilfe 
sein.
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